Das Trauma der Ersthelfer

Schwerer Unfall: Gundula Falke und Klaus-Dieter Ackermann leiden noch heute unter schrecklichen Bildern im Kopf

Von Jörg Lotze

Dithmarschen – Wenn Gundula Falke nachts hochschreckt, dann sieht sie meistens dieselben Bilder; immer und immer wieder. Trümmerteile, zahllose Rettungskräfte, blutende Kinder – und tote Erwachsene. Und auch ihren eigenen Lebensgefährten Klaus-Dieter Ackermann, der den Notärzten stundenlang assistiert.

Vor mehr als sieben Jahren, am 28. September 2002, war das Paar auf der Fahrt nach Friedrichskoog-Spitze. Als beide gegen 14 Uhr an der Kreuzung Koogstraße, Schwienskopp, Schulstraße-West vorbeifuhren, war dort nur wenige Minuten zuvor ein schwerer Verkehrsunfall passiert. Mit hoher Geschwindigkeit waren zwei Autos auf der Kreuzung zusammengestoßen. Eines lag seitlich im Wassergraben, das andere völlig deformiert auf einem angrenzenden Acker. Das Paar überlegte nicht lange, hielt an, um zu helfen. „Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Überall lagen aus den Autos herausgeflogene Gegenstände. Unter einem der Wagen ragte der Kopf eines Mannes heraus, auf dem Rücksitz lag ein kleines Mädchen“, weiß Gundula Falke noch, als wäre es gestern gewesen.

Ihr Lebenspartner entdeckt eine Frau im Graben, deren Kopf unter Wasser liegt. Sie muss nach dem schweren Zusammenstoß mehr als zehn Meter weit aus dem Auto herausgeschleudert worden sein. Gemeinsam mit zwei anderen Ersthelfern zieht er den leblosen Körper auf den Acker. Die Frau ist tot. „Ich habe sie abgedeckt, wegen der vielen Gaffer am Straßenrand“, sagt Ackermann. Wenig später stirbt im Krankenhaus auch der Mann, den Feuerwehrleute unter dem Wagen hervorziehen. Bis das möglich war, wurde er von Notärzten mehr als eine Stunde lang versorgt – assistiert von Ackermann. Drei Menschen lassen bei diesem Unfall ihr Leben. In beiden Autos saßen Familien aus Süddeutschland auf dem Weg in den Urlaub.

Falke und Ackermann funktionieren einfach, denken nicht viel nach. Irgendwann nach Stunden klopft Ackermann ein Notarzt auf die Schulter, bedankt sich und schickt ihn nach Hause. Erst am späten Nachmittag zuhause wird ihm und seiner Lebensgefährtin bewusst, wie schlimm der Unfall war. „In dieser Nacht haben wir kein Auge zugemacht und nur geredet, geredet, geredet.“ Drei Wochen lang fühlten sie sich leer. „Und stumpf. So, als ob man in einem großen Wattebausch lebt.“ Bis heute haben beide die schrecklichen Ereignisse nicht verarbeitet. „Die Bilder kommen regelmäßig wieder“, sagt Gundula Falke. Dabei machen sie sich vor allem Vorwürfe, ob sie nicht mehr hätten tun können – und so möglicherweise mehr Menschen hätten retten können. Fünf Seelsorger standen damals den Rettungskräften zur Verfügung. Doch, so Ackermann, um die privaten Ersthelfer kümmerte sich keiner, auch die Polizei nicht. „Man wird allein gelassen. Der Gesetzgeber verpflichtet jeden zur ersten Hilfe. Aber wo man dann selbst Hilfe bekommt, das zu verarbeiten, das sagt niemand. Man bleibt mit dem Trauma allein.“

Auch bei Rettungsprofis richten schwere Einsätze Verletzungen der Seele an, sagt Michael Reis. Der Geschäftsführer der Rettungsdienstkooperation in Schleswig-Holstein (RKiSH) weiß, dass sich viele Hilfe holen – bei SBE-Beratern (SBE für Stressbewältigung nach belastenden Ereignissen), die den Rettern dabei helfen, mit den Bildern fertig zu werden. „Das wird immer häufiger auch genutzt.“ Wenn private Ersthelfer am Unfallort medizinische Hilfe benötigen, bekommen sie diese natürlich, so Reis. „Aber wir sind leider nicht in der Lage, die Personalien aller Ersthelfer zu erfassen. Die Rettungskräfte haben alle Hände voll damit zu tun, die Verletzten zu versorgen.“

Gundula Falke und Klaus-Dieter Ackermann sind sich sicher, dass sie jederzeit wieder als Ersthelfer zur Verfügung stehen würden. „Hoffentlich nicht mehr bei solch schlimmen Fällen.“ Aber sie wollen aufrütteln: „Die Betreuung der Ersthelfer muss sich deutlich verbessern. Und sie muss automatisch geschehen.“



Wie ein Schlachtfeld: Nach dem Zusammenstoß zweier Pkw in Friedrichskoog am 28. September 2002 liegen die Autos und deren Inhalte über mehrere Hundert Meter verstreut. Ganz links auf dem Bild Ersthelfer Klaus-Dieter Ackermann, der für den Notarzt eine Spritze hält. Foto: Jahnke

